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Abb. 1.

Vie Arnolö Vöcklm^ Jubiläumsausstellung
in der Kunsthalie zu Wnset.

Von Dr. Albert Gcßler in Basel.

MN Porträt und neu» Origiinil-Jllustrationcn noch photogr. Aufnohmcn von Ruf, Bosct.

")km 16. Oktober wird in der ganzen Kunstwclt ein Fest
begangen: Arnold Böcklins siebzigster Geburtstag.— Wa-

rnin nnn überall, wo die Pflege des Schönen eine Stätte hat, die

freudige Aufregung ans diesen Tag hin? Warnin rüsten sich in
erster Linie München und Basel, um durch
gediegene Veranstaltungen ihrer Verehrung
sür Arnold Böcklin Ausdruck zu geben?
— Nun, Böcklin ist unstreitig der größte
Maler unseres Jahrhunderts; er ist dazu
einer der universalsten Geister; er ist unter
allen Künstlern derjenige, der die gewaltigste
Phantasie besitzt. Er ist ein Genie, dem die
Welt des Seins wie die des schönen Scheins
Unterthan ist, wie sie nur den allergrößten
Meistern vergangener Tage Unterthan ge-
Wesen ist. Böcklin ist die Verkörperung des

Idealismus, der auch unserm Säculum
inncwohnt, das man sonst so gerne als
ein nüchternes bezeichnet; er zeigt, daß es

auch für uns ein Reich der höchsten Schön-
heit giebt, und er hat sie uns enthüllt, er
ist ihr Priester, ihr Dichter, ihr Maler;
ihn wird deshalb die Kunstgeschichte für
immer als den bezeichnen, in dem das
künstlerische Wollen und Ahnen einer rin-
genden Zeit zu herrlichem Vollbringen ge-
worden ist.

München und Basel also werden
hauptsächlich das Jubiläum dieses einzig-
artigen Meisters festlich begehen: München,
weil Böcklin in den dortigen Kunstkreisen zuerst seinem ganzen
Werte nach erkannt worden ist und weil er in der bayrischen
Hauptstadt viele Jahre seines Lebens zugebracht hat; Basel,
weil es ihn mit Stolz den Seinen nennt und weil er auch
hier einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner Thätigkeit entfaltet
hat. Die Münchner ehren den Meister durch Herausgabe von
Festnummcrn bekannter Kunstzeitschriften, sowie durch eine
Denkmünze. Basel, das ebenfalls eine — bereits ausgegebene
und sehr gut gelungene — Böcklin-Medaille hat prägen lassen^),
wird am 28. Oktober ein Fest begehen, an dem alle Künste
dem großen Maler ihre Huldigungen darbringen sollen. Na-
mentlich aber hat es eine Ausstellung von Werken Böcklins
geschaffen, welche herrlicher als alle andern Veranstaltungen den

Ruhm des Meisters verkündet.
Da nun diese ganz einzigartige Ausstellung, für deren

Zustandekommen sich der Basler Kunstverein und speziell dessen

Arnold Böcklin. — Phot. I. Höffingcr, Bosct

Statthalter, Herr Fritz Weitnaner, alle erdenkliche Mühe
gegeben haben, ein großes Ereignis nicht nur für Basel, son-
dern für die Schweiz überhaupt ist, so wird man es uns wohl
Dank wissen, daß wir ihr auch in unserer Zeitschrift eine

Besprechung widmen. Glücklicherweise kön-

neu wir diese Schilderung mit einer Reihe
von Aufnahmen aus den Ausstellungs-
säleu ausstatten, so daß auch diejenigen
unter unsern knnstfreundlichen Lesern, wel-
che nicht nach Basel reisen können, einen
Begriff von der Reichhaltigkeit und Schön-
heit dieser Jubiläumsausstellung erhalten.
Beide Dinge zwar, die Beschreibung selbst
wie die Abbildungen, können nur schwache

Schatten sein im Vergleich zu der subli-
men Herrlichkeit der in Basel vereinigten
Bilder selbst. Denn von Böcklins Farben,
von den intimen Reizen seiner Kompost-
tionen und seinen einzelnen Formen kann
kein Mund so sprechen, daß man sie auch

nur ahnen könnte, und keine Photographie
ist imstande, sie nur annähernd abzn-
spiegeln.

Wir werden uns deshalb im wesent-
lichen darauf beschränken müssen, darzuthnn,
daß sich in der Basler Ausstellung Böcklins
Lebenswerk von den frühesten Anfängen an
durch alle Stadien seiner Entwicklung hin-
durch verfolgen läßt; aus allen seinen
Schaffensperioden sind bezeichnende Ge-

mälde da, und namentlich ist die Zeit seiner künstlerischen Höhe
durch eine Reihe seiner allergrößten Meisterwerke vertreten. Denn
da kaben das Basler Museum, die Galerie La Roche-Ringwald
in Basel, sowie die Sammlung eines der größten Böcklinkenner
und -Verehrer, des Freiherrn Max von Heyl in Darmstadt,
ihre Schätze zur Ausstellung gegeben.

Arnold Böcklin wurde am 16. Oktober 1827 in Basel
geboren und hat auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt seine

erste Ausbildung empfangen. Schon frühe regte sich in ihm
der Knnsttrieb, und der Gedanke, Maler zu werden, hat ihn schon

in der Knabenzeit beschäftigt. Denn da war Zeichnen und Malen
das, was er am liebsten trieb. Aus dieser Erstlings- und
Werdezeit besitzt nnn die Familie des Künstlers eine ziemlich
bedeutende Zahl von Bleistift- und Oclstndien, aus denen eine

Auswahl in der Ausstellung zu sehen ist. Sie verraten vor
allem eine sichere Hand und einen feinen Blick speziell für das

*) Sie ist von dem Böcklin-Schüler Hans Sandreuter entworfen und modelliert worden.
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Landschaftliche. Viele davon gehen allerdings nicht über das

hinaus, was andere talentvolle Zeichner in ihrer Jugend auch

geleistet haben! Einzelnes aber ist doch schon recht bedeutsam;
denn es zeigt sich darin eine ganz bestimmte Richtung auf das

Erfassen des Großen, Massigen und der Gegensätze zwischen

Licht und Dunkel; mit wenigen Strichen wird schon trefflich
charakterisiert, und dann stehen diese Dinge, Fels-, Wasser-,

Baum- und Waldparticn da, fest und gut, ohne das zu Weich-

liche oder zu Harte, das sonst solchen Friihstndien anhaftet.
Auch schon Köpfe hat Böcklin in dieser ersten Zeit gemalt,
und da ist es zum Verwundern, wie kraftvoll plastisch er da

im Jahre 1843, also in seinem sechszehnten Jahre, das Porträt
seiner Mutter hinzustellen vermocht hat. Das ist schon ein so

gutes Bild, daß der Bruckmann'sche Verlag es unbedenklich
unter die Meisterwerke seines, dritten Böcklin-Bandes versetzt.

Noch andere Bildnisse aus dieser ersten Zeit, z. B. dasjenige
von Prof. I. A. Mähly, das ganz famos getroffen und in
tiefem holbeinischem Goldton gegeben ist, reden von der erstaun-
lichen Sicherheit in Blick und Hand des werdenden Künstlers.

Ins Jahr 1845 weisen wieder Landschaften, zum Teil
Hochgcbirgsscenerien, in deren Wiedergabe sich auch schon immer
eine völlige Freiheit von allem Kleinen und Kleinlichen verrät.
Die meisten dieser Bilder sind sehr dunkel; wer sie aber eines

eingehenderen Studiums würdigt, dein offenbaren sie eine Künstler-
kraft, die mit energischem Willen sich ans das Machtvolle, das

unheimlich Elementare und auf die großen Kontraste in der

Natur richtet.
Wir heben ans dieser ersten Periode keine Bilder besonders

hervor, so charakteristisch einzelne derselben sind; wir haben
nämlich des ganz Großen so viel zu erwähnen, daß wir uns
nicht schon hier aufhalten dürfen.

Im Jahre 184ti beginnt Böcklins eigentliche Künstlcrlanf-
bahn; da ist er nämlich, nachdem der Widerstand seines Vaters
gebrochen war, der ihm höchstens die Carriere eines Zeichnnngs-
lehrers hatte gestatten wollen, nach Düsseldorf zu Schirmer ge-

gangen. Das war ein trefflicher Landschafter, der die Tradi-
tion'en des berühmten Karl Friedlich Lessing wciterpflanzte,
und bei dem sich etwas Rechtes lernen ließ. Böcklin ist darum
dem Düsseldorfer Meister immer dankbar geblieben, wie er sich

übrigens auch seines Basler Lehrers L. A. Keltcrborn stets

noch mit warmer Liebe erinnert. — Schirmerschnle mit liebendem

Eingehen auf alle Details kleiner Landschaften zeigen nur zwei
oder drei kleinere Bilder der Ausstellung. Was Böcklin sonst in
der zweiten Hälfte der vierziger Jahre in Antwerpen, in Brüssel,
namentlich aber wieder in Basel gemalt hat, ist — mit Ver-
Wendung der auf den Akademien erworbenen Technik — wieder

ganz und gar nur böcklinisch. Immer noch ist sein Sinn dein

Düstern in der Statur zugewandt; aber er erkennt sie und giebt
sie wieder in ihren großen Zügen; er faßt sie in ihren Tiefen
und stellt sie dar in ihren Gegensätzen, stetsfort den Blick ans

das Breite, massig Wirksame gewendet. Wundersam ist ans

m-JubiläumsausstelltMg in Basel. 28 l

dieser Zeit (1343) ein Mondscheinbild, in welchem der Fohn
die Wolken zerreißt und durch alte Rüstern jagN im grellen

Lichte stehen die weißen Mauern eines zerfallenen Hauses, und

auf der Straße stürmt ein einsamer Reiter. Das ist die Stim-
mnng und Situation eines der berühmtesten Bilder der Schock-

Galerie: „Der Tod, reitend durch eine Herbstlandschaft".
Schon in diesem kleinen Bilde vom Jahre 1849 bekundet sich

der ganz große Landschafter. Böcklins individuellster Stil ist

schon hier vorgebildet; und dessen werden wir uns erst recht

bewußt, wenn wir bedenken, was für Süßlichkeiten damals in

Deutschland als Landschaftsmalerei galten. Wie ganz anders

sprach da Böcklin! Verstanden wurde er allerdings noch nicht,

und Prof. I. A. Mähly erzählt da in einem Aufsatz „Aus
Böcklins Lehrjahren" (Deutsche Revue 1895) eine sehr charak-

teristische Anekdote: „Ich erinnere mich noch sehr wohl, daß

der Professor der Philosophie an unserer Universität, dem auch

die Aesthetik zu dotieren oblag, mich mit folgenden Worten
apostrophierte: „Fragen Sie doch gefälligst Ihren Freund
Böcklin, ob er seine Bilder mit dem Finger oder mit dem

Pinselstiel male!" Trotz alledem schritt Böcklin unentwegt
weiter, obschon auch ihm bittere Augenblicke, sogar Stunden,
in denen ihm aller Mut entsank, nicht erspart geblieben sind.

Er befreite sich aber von solchen melancholischen Stimmungen
in Bildern voll Sturm und Nacht und ist dann, als echter

Künstler, bald genug zur hellen Geistes- und Schaffcnsfreudig-
keit dnrchgcdrungcn, wo auch auf seinen Bildern die Nacht ent-

schwindet und die helle Sonne lacht.

Im Jahre l85N ging Böcklin nach Rom, und dort ,st ihm
dann das Wesen der italienischen Landschaft, die er bei Schirmet

nur hatte sehnsüchtig ahnen können, in seinem vollen Zauber
aufgegangen. Er' ist dort der größte Darsteller Italiens ge-

worden; das anerkennen neidlos Alle, die jemals Böcklinbilder
gesehen haben. Ans dieser ersten Römcrzeit (I8SN—165ö) be-

sitzt die Ausstellung erstens eine ganze Serie fein dnrchgelnl-
deter Bleistiftskizzen (aus Jakob Burckhardts Stachlaß) und

mehrere Landschaften, die nun schon zum Vollendetsten ge-

hören, was Böcklin geschaffen hat. Die eine davon, mit breitester

Behandlung des Baumschlages und mit einer herrliche» Ferne,

ist von einer Glut überstrahlt, wie nur die wirkliche Sonne
sie hervorbringen kann.

Saal 1.
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In Rom hatte sich Böcktin mit Angela Rosa Lorenza Pas-
cucci verheiratet und war mit ihr in ziemlich bedrängten Um-

ständen 1856 nach München gekommen. Dort fand er — was

ihm in Rom nur spärlich geblüht hatte - Anerkennung und auch

Liebhaber, welche ihm Bilder abkauften. Er konnte aufatmen
und an bedeutende Schöpfungen gehen. Eines der besten Werke

jener Zeit ist die „Jagd der Diana" (1SSS) im Basler
Museum, eine Landschaftskomposition, vor der alle Besucher

der Ausstellung in staunender Bewunderung stehen, so ge-

waltig in seinem Aufbau, so tief in seiner Raumentwicklung,
so wahr in seinen Farben ist dieses über drei Meter breite

Gemälde: ein Niesenwerk nicht nur in seinem Format, sondern

auch in der Fülle leuchtender, jubelnder Schönheit, ^die von

ihm ausgeht und die nicht zum Letzten auch von der Staffage,
der wunderschön gewandeten Göttin und ihren Genossinnen,

herstrahlt.
Aber nicht nur Landschaften malt Böcklin in ,ener Zeit

so vollendet und groß, wie kein zweiter neben und nach ihm;
auch die Figur ist bei ihm auf der Höhe edelster Durchbildung,
und sie läßt sich in der Basler Ausstellung zum Glück an einer

Reihe von Bildern studieren, die teils während Böcklms Pro-
fessorenzeit in Weimar (1860 — 1862), teils während seines

zweiten Aufenthaltes in Rom (1862 — 1866) entstanden sind.

Wir erwähnen da zunächst ein großes Gemälde von geradezu

altmeisterlicher Schönheit, ja von tizianischem Zauber, „Venu s,

Amor entsendend". Die beiden Figuren sind lebensgroß,

von höchstem Adel der Zeichnung; die ganze Komposition über-

Haupt ist von klassischer Würde und voll hehrer Ruhe, und

über das Ganze, das natürlich auch als Landschaft herrlich

ist, breitet sich eine weihevolle Dämmerstimmung, in der alle

Farben sanft ausgeglichen sind; es ist ein Bild voll idealster
Poesie. Ein Gegenstück dazu, „Nymphe u n d S atyr ist

in einer reizenden Kompositions- und Farbenstudie vorhanden.
Dann folgt eine Reihe von Köpfen, alle sehr schlicht in

der Farbe, meist nur mit wenigen, immer nur accessorischcn

koloristischen Betonungen, aber trotzdem alle zu lebensvollster
Plastik herausgearbeitet. So: eine ernste, strenge sappho
auf grünen: Grund, dann ein ganz einfaches, fast trockenes,

jedenfalls aber sehr ähnliches Porträt des jungen Franz von
Lenbach. Im Gegensatze dazu steht der Kopf eines schönen,

schwarzlockigen Römers, der auch koloristisch bedeutender ist;
dasselbe qttt von einer heiligen Katharina. Ein ganz
feines Porträt, fast farblos, aber durch einen schwarzen Schleier
schön herausgehoben, dabei überaus körperlich und lebendig, ist

eine Signorina Clara aus Rom. Aber das Meisterwerk unter
Böcklins Porträten, ein Bild, aus dem alle Weihe des ewig

Weiblichen, zugleich auch des ganz Großen spricht, ist dasjenige
seiner Frau, der schönste Besitz im Bilderschatze des Basler
Kunstvereins. Um die Palme mit diesem Bilde streiten aller-
dings die „Viola" des Basler Museums und eine in ihrem
schmerzlichen Hinträumen, mit ihren dunkeln Augen und ihrem
schönen Munde fascinierende „Melancholie".

Die meisten dieser Bilder stammen aus Rom; so jedenfalls
auch das unheimlich schaurige Bild des „An ach or et en in
wilder Felsengegend", eine stimmungsgewaltige Replik
des „Büßers" in der Galerie Schack. Ebenfalls ein Seitenstück

zu einem berühmten Schack-Bilde ist eine „Altrömische
Weinschenke", eine ungemein zart getonte, in Silberduft
zitternde Komposition voll bacchischer Poesie, ein Freilicht-
Stück aus einer Zeit (1864), wo der Kriegsruf „?lein air«
noch ruhig schlummerte; aber Böcklin hat eben auch das gekonnt;

nur war es bei ihm ein gelungener Versuch, keine Manier. —

Das von dem Künstler im Beginn der sechziger Jahre nicht

weniger als fünfmal, natürlich jedesmal anders behandelte

Motiv der „Villa am Meer" ist in der Basler Ausstellung in
zwei hochbedeutenden, ganz schönen Bildern vertreten, einem

farbigeren mit wundervollem Meer, geschmackvoller Architektur
und einer trauernden Frau am Ufer, und in einem ganz düstern,

großartig romantischen, wo über eine verfallene Mauer ein

letztes Glühen des in schweren Wolken zur Ruhe gehenden

Abends irrt. In beiden Werken geben dunkle Cypressen den

Farben- und Linien-Akkord eines feierlichen, großen Ernstes an.
Von 1366—1871 war der Künstler in Basel und hat dort,

neben einer Reihe seiner Hauptwerke, unter denen wir nur den

„Mörder und die Furien" bei Schack erwähnen wollen, einen

^Petrarka an der Quelle von Vaucluse", namentlich
aber die drei herrlichen Fresken im Treppenhause des Basler
Museums, den „Geist der Natur", „Flora mit ihren Kindern"
und „Apollo mit den: Viergespann", Meisterwerke von großer,

zum Teil pathetischer Komposition, gemalt. Auch die drei

schönen Fresken im Sarasinfchen Gartensaale „Römische Land-
schaft mit Flucht nach Aegppten", „König David als Harfen-
spieler" und das gewaltige Bild „Der Gang nach EmmauS"
sind damals entstanden. Sogar zum Meißel hat Böcklin in
Basel gegriffen, und da hat er, der Alleskönner, die sechs famosen

S and stein fr a pen an der Gartenfassade der Kunsthalle ge-

schaffen. Auch der eben dort befindliche SgraffitofrieS stammt —
in den Entwürfen — von Böcklin. In Basel hat er ferner das streng
klassische, religiöse Bild „Magdalenens Trauer an der
Leiche Christi" gemalt, eine Zierde des Museums. Sodann
hat er in seiner Vaterstadt eine längere Reihe von Porträt-
auftragen erledigt; diese Bildnisse sind sämtlich in kühlen
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Tönen gehalten: es ragen nnter ihnen besonders hervor das-
jenige einer alten Fran, sodann das sehr lebendige von Prof.
Fritz Burckhardt, ferner das des Kupferstechers Fr.'Weber und
das ergreifend schöne, ideal verklärte Bild der damals (1865)
schon seit Jahren verstorbenen, ganz aus dem Gedächtnis ge-
malten Frau M.-Sch. Es ist übrigens noch in Rom, nicht erst

in Basel entstanden. Reizend Find auch zwei Erinnerungsbilder
au verstorbene Kinder; besonders das eine, ein dunkeläugiger
Knabe, der hinter einer Wolke steht und ein entblättertes Rösleiu
in der Hand hält, ist voll rührender Poesie. Ganz schön, groß
und breit ist das Profilbild einer Römerin (Pastell).

In dieser Baslerzeit hat Böcklin, der ja von jeher mit der
Meisterschaft in der Form auch ein ganz bedeutendes, weit
über alle seine Zeitgenossen hinausreichendes koloristisches
Können verbunden hatte, sich zum Koloristen par excellence
entwickelt, d. h. er ist derjenige Künstler geworden, dem die

Farbe in ihrer leuchtendsten Leuchtkraft, dem das Dekorative
in der.Kunst erstes Erfordernis und Hauptmittel zur ganz
großen Wirkung ist. Damit ist Böcklin anfangs der siebziger
Jahre in seine klassische Periode eingetreten; er steht auf
dem Gipfel seines immensen Könnens.

Ein herrliches Werk dieser Zeit ist ein berückend schönes

Frauenbild, „Die Muse des Anakreon" aus dem Aarauer
Museum, „der temperament- und rassevollste Typus weiblicher
Schönheit, der diesem auserlesenen Frauenmalcr geglückt ist",
sagt Frilz von Ostini. In der Gewandung ist dieses Bild von
einem dekorativen Zauber, der den Meister direkt neben die
alten Venetianer treten heißt.

Von Basel ist Böcklin wieder nach München gegangen (1871),
aber nur, um es schon 1876 wieder für fast zehn Jahre (1876
bis 1885) mit Italien, dein eigentlichen Nährboden seiner Kunst,
zu vertauschen. Die Jahre 1885—1892 hat er dann in Zürich
verlebt; jetzt wohnt er wieder in Florenz. An allen diesen
Orten hat er nun Werke geschaffen, die in jeder Hinsicht das
Prädikat,, „klassisch" verdienen, nicht im alten Sinne, wo es

strenge Übung in den schönen Formen der früheren Meister
bedeutet, sondern im Sinne jenes neuen, großen, mit macht-
voller Phantasie über die Erde hinausstrebenden und doch zu-
gleich immer noch auf der Erde stehenden Idealismus, dessen

edelster und größter Verkünder eben Arnold Böcklin ist.
Zunächst treten uns da zwei Landschaften mit roten

Reitern entgegen, Bilder von feinster zeichnerischer Vollendung,
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dazu koloristische Meisterwerke von tiefster und unmittelbarster
Wirkung. Sodann fuhrt er uns in seine Fabelwclt ein, die

er ans dem Geist der Antike heraus neu in sich geschaffen hat
und deren Geschöpfe er uns so lebendig vor Augen zu stellen

weiß, als hätten sie Atem und Seele. Zugleich bricht da sein

köstlicher Humor hervor, ein Element, das seiner ganzen Kunst
einen besonders hellen Reiz verleiht. Als Speciininn dieser

Seite des Böcklinschen Gesamtwerkes besitzt die Ausstellung das

lustige Bild mit den fischenden Panen, davon einer ein

Meerweib im Netze gefangen hat, sowie einen im Schilfe flötenden

Faun. Dann kommt ein Hauptbild, das berühmte Selbst-
Porträt mit dem fiedelnden Tode, ein in der Tiefe
seiner Auffassung wie in der Stärke und Größe seiner Aus-
führnng so ergreifend schönes Werk, daß um seinetwillen allein

man die Reise nach Basel machen sollte. Auch der „Cen-
taurenknmpf", Böcklins titanenhafteste Schöpfung, cm Bild
voll Wildheit und entfesselter llrkraft, dazu koloristisch eine

der bedeutendsten Hervorbringungen moderner Kunst, würde
einen solchen Entschluß, nach der Ausstellung zu wallfahrte»,
reichlich lohnen.

Neben diesem gewaltigen Werke fesseln dann auch wieder

sanftere Gegenstände, z. B. eine als Symphonie in Blau ge->

gebene „Venus Anadyomene" oder die strenge, auf Wolken

thronende Klio, die dem Pinsel Raphaels Ehre machen'

würde. Oder es zieht den Beschauer die still intime Landschaft

„Hochzeitsreise" an; oder er bleibt in langem Staunen
vor dcr Flo r a stehen, einer der schönsten Figuren des Meisters,
einem kleinen Bilde, das aber die Verkörperung der reinsten

Poesie selbst ist. Wie diese Blnmenspenderin dahin eilt auf
ihren roten Zauberschühlein, in ihrem leichten, duftig nnt
Gold und Blümchen gestickten Empire-Kleidchen das ist,

samt der paradiesischen Landschaft, die dieses Himmelökind um-
giebt, von unwiderstehlichem Zauber. — Wie hier höchste,

reinste Freude, so empfinden wir vor andern Bildern tiefsten

und wahren Schmerz: so vor einer Maria Magdalcna,
namentlich aber vor einer „Pietà", die mir zwei Köpfe, den

des toten Christus und den seiner ihn küssenden Mutter, zeigt,

aber doch ein Bild ist, das mit der Elementarkraft seines

Seelenwchs uns das innerste Herz bewegt.
Werke allerersten klassischen Ranges sind ferner „Odhlfeus

und Kalypso", ein Bild, das durch seine einfache Größe so

tief wirkt wie ein Gesang Homers; sodann der „Prometheus",
vor welchem man zweifelt, was mehr zu bewundern sei, die

ganz grandiose Phantasie des Malcrpoeten oder die herrliche

Ausführung. In der erster» steht hier Böcklin auf der Hohe

der griechischen Tragiker, in der letztern hat er überhaupt

nicht seinesgleichen.
Klassisch im Ausdruck einer ernsten Stimmung sowohl

wie in der Tiefe der Farbe ist auch das Bild einer -Nim-r
Semne» ist ferner der Opferhain, eine Perle des Basler
Museums, Böcklins feierlichste, stimmungsvollste Landfchast,

über deren Tempel, Bäume, Brandaltar und Priestergestalten
die tiefste Poesie des Religiösen ausgegossen ist. Von diesem

Bild ist noch Keiner weggegangen, dessen Innerstes nicht erfüllt
gewesen wäre von Feiertags- und Opferstimmung.

Gemälde voll Krieg, Feuer und Zerstörung, voll Wolken

und Sturm sind der „Gotenzug" und die von Piraten
überfallen«: und in Brand gesteckte Burg, das letz-

tere zugleich eines von jenen Meerbildcrn, in denen das Wasser

in seinen tiefsten Farben erfaßt und in seinem Wogen, Spritzen,
Schäumen und Leuchten so groß und wahr ist, wie die Natur
selbst. — Ja, Böcklin ist der gewaltigste Maler des Meeres!

— Davon zeugt auch die herrliche, wundervoll natürliche Sturz-
welle, die im „Spiel der Naja den" an einer Klippe zer-
schellt. Köstlich ist ans diesem Bilde, das koloristisch geradezu

jubelt, das fröhliche Meergesindel in seiner plätschernden Herr-
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italienische. Ein allegorisches Bild sind
wieder die zwei lebensgroßen ernsten Weib-
lichen Figuren „Armut und Sorge",
gleich wie „Odysseus u n d P oly p h e m"

eines der jüngsten Werke des Meisters; es sind
gute Gemälde, die aber lange nicht hinanreichen
an das Triptychon »Vsnu« Zenite ix» (1895),

in welchem der Maler das hohe Lied vom Glück der Gatten-
liebe singt. In der Mitte steht die Göttin, die „Große Mut-
ter", eine visionär statuenhafte und doch lebendige Figur,
umloht von rauchenden Flammen. Der Bildflügel links vom
Beschauer zeigt ein modernes Liebespaar und den seine Pfeile
wetzenden Amor; rechts vom Mittclbilde ist eine italienische
Familienscene gegeben, eine Komposition, so groß wie irgend
eine Böcklins, dabei ein Bild von überraschendem Realismus,
zugleich aber von einer poetischen Symbolik, die jedes fühlende

^Wir schließen mit Böcklins lebensvollem Selbstporträt
in ganzer Figur vom Jahre 1893, in dem er sich uns als
einen Mann voll hoher Schaffenskraft zeigt. Kühn blitzt es aus
dem grauen Löwenauge, und die mächtige Stirn beherbergt
Ideen zu unsterblichen Werken.

Das ist unsere Böcklin-Ausstellung. Wahrlich, der Meister
konnte nicht festlicher geehrt werden als durch diese Veranstal-
tung. Wer je in diesen Sälen geweilt hat, wird den Eindruck
nie vergessen, der ihm darin zu teil geworden ist; denn er hat
das Glück genossen, einige Stunden lang im Reiche der ewigen
Schönheit zu leben.

lichkeit. Hier, wie auch in einem andern Seebildc, „Meeres-
idylle", macht Böcklin die lustigsten Witze; seine Phantasie,
sowie sein fabelhaftes technisches Können erglänzen im Schim-
mer eines genialen Humors. Dieser lacht, allerdings etwas
sarkastisch, auch aus der „Susanna im Bade" heraus,
einem Bilde von treffender Komik. Humor feinerer, ja feinster
Sorte finden wir dann wieder in „Centaur und Dorf-
schmied", das auch als Landschaft von höchstem Reiz ist.

Das Lieblingsbild der Frauen, überhaupt eines der schön-

sten Werke der Ausstellung, ist „Sieh, es lacht die Au ",
mit fünf herrlichen weiblichen Figuren, die sowohl was innere
Belebung anbetrifft, wie auch im Kolorit von augenblicklichster
und intimster Wirkung sind. Dabei wandeln sie in einer
Landschaft, wie nur Böcklin sie malen kann und wie nur ita-
lischer Himmel sie überspannt. Des Meisters farbigstes Bild,
zugleich eine tief poetische Allegorie auf das Menschenleben,
auf Werden und Vergehen, ist «Vita s omnium drove »

aus dem Basler Museum. Dann wird auch die „Heimkehr"
jeden Besucher fesseln; denn es ist ein Bild, erfüllt mit allem
Zauber des deutschen Volksliedes, eine heimatlich deutsche Land-
schaft, die hier Böcklin in gleicher Tiefe erfaßt wie sonst die

Verlag des Polygraphischen Institutes, A.°G. giormals Brunncr à Hausers in Zürich. — Redaktor: Karl Bührcr in Zürich.
Nachdruck, auch im einzelnen, verboten. — Uebersetzungsrecht vorbehalten.
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< RuSskf Koller. >
Von Albert Flciner, Zürich.

Mit Porträt. Autograph, einer Kunstbeilage und zehn Abbildungen.

Nochdruck verboten.

Alle Rechte vorbehalte».

/Qs war im April des Jahres 1847. Ein garstiges Wetter
mit Schneetreiben und Regen fegte über die niederrheinische

Tiefebene. Langsam bewegte sich ein Eisenbahnzug auf der

Linie zwischen Dusseldorf und Aachen, ein Eisenbahnzug Primi-
tiver Art, wie man ihn vor fünfzig Jahren nicht besser kannte,

ohne Salonwagen und behaglichen Komfort, ja zum Teil ohne

gedeckte Personenwagen. Und aus einem dieser unbedeckten

Vehikel, die gegen die Unbill der Witterung keinen Schutz ge-

währten, saßen schlotternd vor Kälte zwei fahrende Kunst-

jünger, die vor Jahresfrist aus der Schweiz nach Düsseldorf
gekommen waren, um sich dort auf der Akademie in die

Geheimnisse des Malens einweihen zu lassen; sie hatten
da als treue Genossen gemein-
sam die Leiden und Freuden der
Kunstnovizen gekostet, dieselbe
schlichte Kammer bewohnt und
brüderlich die gleiche einfache
Mahlzeit gereilt. Und als sich

dieBeiden überzeugt hatten, daß,
wer ein rechter Maler werden
will, vor allem die alten Meister
kennen muß, verließen sie die
Akademie und machten sich zu-
sammen auf die Fahrt, um die
Galerien in Brüssel und in
Paris zu sehen und nach den

alten Vorbildern zu studieren.
Es war eine ungemütliche

Reise. Der Regen durchnäßte
ihnen die Kleider, und der

Schnee peitschte ihnen auf ihrem
luftigen Eisenbahnwagen ins
Gesicht. Sie waren froh, als
Aachen glücklich erreicht war,
und sie in einem billigen Gast-
Hause die frierenden Glieder
in ein wärmendes Bett legen
konnten. Was machen sich junge
lebenslustige Leute aus solchen
Reisefährlichkeiten! Der
ältere der beiden Freun-
de, Arnold Böcklin
aus Basel, war noch nicht
ganz zwanzig, der jüngere,
Rudolf Koller von
Zürich, kaum neunzehn
Jahre alt. In Brüssel
angekommen, durchstreif-
ten sie gemeinsam die
Galerien und Privat- Nach Photogr.
Kunstsammlungen; die

Augen giengen ihnen auf
^ ^

und sie fanden, daß sie wohl daran gethan hatten, den staub
der Akademie von sich zu schütteln und, bevor sie sich ans

eigene Schaffen wagten, die alten Meister zu studieren. Als
dann nach mehrwöchentlichem Aufenthalt Böcklin in die Heimat
zurückberufen wurde, setzte Koller allein die Weiterreise nach

der Metropole an der Seine fort. Aber auf seine Berichte

über all das Große und Schöne, was es da zu sehen und zu

bewundern gab, duldete es den Freund nicht mehr lange zu

Hause, und Böcklin folgte nach Paris. Hier lebten die beiden

kunstbeflissenen jungen Schweizer als Stubengenossen mit
einander; sie führten ein Leben à In bobsme, besuchten fleißig
die Kunstsammlungen und Galerien, kopierten im Louvre emsig

nach den alten Meistern, machten sich im Luxembourg mit der

neuern Kunst bekannt und ließen die vielgestaltigen Eindrucke

des Tages auf sich wirken. Die Leols à beaux arts war da-
mals noch Ausländern, zumal solchen, die nicht mit Glucks-

gütern oder guten Empfehlungen ausgestattet waren, ver-

schlössen. Dafür belegten die beiden Kunstjüngcr bei einem

wunderlichen graubärtigen Manne, den man «Lumso» nannte,
den „Aktsaal", d. h. sie erwarben sich gegen mäßigen Entgelt
das Recht, in einer etwas verlotterten Bude nach nackten Mo-
dellen zu zeichnen und zu malen, welche der Alte mit gutem
Geschmacke aufzutreibeu wußte und besoldete. Er selber war

zwar kein ausübender Künstler, brüstete sich aber um so mehr

mit intimen Beziehungen zur Kunst; hatte er doch als Knabe

dem alten David als Modell gedient und bei dieser Gelegen-

heit sich das ausgiebige Vokabularium von Knnstausdrucken

angeeignet, von dem er in seinen redeseligen Ergüssen über die

einzige und wahre Kunst einen nicht eben bescheidenen Ge-
branch machte. Aber die beiden

jungen Schweizer lernten dabei
doch ein Erkleckliches, ja das

Beste, nämlich selbständige Be-
obachtung mit eigenen Augen,
und sie waren künftig vor dem

Fluche so vieler junger Talente
bewahrt, die daran zu Grunde
gehen, daß sie nie etwas anderes

gelernt haben, als durch die

Brille des allweisen Lehrers die

Welt zu begucken.

Allzu lange dauerte für die

Beiden freilich die Künstler-
sröhlichkeit in Paris nicht. Es
kam das Revolutionsjahr 1848.

Alles gieng drunter und drü-
ber. Die Ereignisse riefen die

lebhaft empfindenden entflamm-
baren Künstler von der Staffelei
weg auf die Straße, mitten in
die'erregten Volkshaufen, und

Böcklin namentlich mit seinem

lebhaften Temperament schien

oft nicht übel Lust zu haben,
von den Wogen der Bewegung
sich fortreißen zu lassen. Eine

Stunde, nachdem der

Bürgerkönig Louis Phi-
lipp am 24. Februar 1848
mit seiner Familie aus
Paris geflohen war, dran-
gen unsere jungen Maler
mit den Haufen der Auf-
ständischen in die Prachts-
säle der Tuilerie» ein,
von dem Bestreben ge-

drängt, den Begebenhei-
R. Ganz, Zürich. ten immer in möglichster

Nähe zu folgen. Es war
eine interessante, aber auch eine bitterböse Zeit. Die Gelder, die

nie sehr reichlich geflossen waren, blieben während der stürmischen

Zeit ganz aus; das Bankhaus, wo ehedem am Ende des Monats
der liebliche Wechsel aus der Heimat präsentiert werden konnte,

war geschlossen, und so saßen denn die beiden Freunde mehr

als einmal zusammen auf einem Bänklein im Tuileriengarten
und verzehrten einträchtiglich einen schmalen Imbiß, der mehr

geeignet war, den Appetit zu reizen als zu befriedigen; mit
den letzten Sous wurde bei einer „fliegenden" Küche an der

Straßenecke ein Einkauf besorgt, der nur gar zu oft aus ge-

sottenen Kartoffeln oder ein paar andern Früchten bestand,

als einzige Mahlzeit des Tages. „Und ausgesehen haben wir
wie zwei Strolche", fiel Böcklin ein, als diese Jugenderinne-

rungen einmal in Gottfried Kellers Tafelrunde bei einer guten
Flasche in der „Meise" zu Zürich wachgerufen wurden. Wenn
die Zehen gar zu vordringlich durch das durchlöcherte Schuh-
werk herausschauten, wurden sie, um weniger aufzufallen, nnt

40
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chwarzer Farbe bestrichen. Böcklin, der erfindungsreiche, wußte
n solchen Dingen, wenn's am schlimmsten stand, immer Rat.
Die Beiden wurden dann einig, daß sie niemals so gehungert
hatten, wie in jenen Pariser Tagen und nie so gefroren, wie
damals, als sie im offenen Wagen letzter Güte zwischen Diissel-
dorf und Aachen einer ungewissen Zukunft entgegenfuhren

Arnold Böcklin und Rudolf Koller, sie werden beide nicht
umsonst in einem Atemzuge genannt. Wenn man von schweize-

rischer Kunst sprechen will, so drängt sich ihr Name zuerst auf
die Lippen. Und heute ganz besonders, denn beide nähern sich

jener Altersgrenze, welche die Welt denen, die sie verehrt, nicht
ohne Feier vorübergehen läßt, was Gottfried Keller in seiner
Ausdrucksweise den „verfluchten ch.... 70. Geburtstag" nannte,
und der stille Einsiedler von San Domenico wohl schwerlich
ohne eine kräftige Bezeichnung läßt.

Rudolf Koller.

Arnold Böcklin und Rudolf Koller, sie haben beide die

entscheidenden Jahre ihres Lebens zusammen in brüderlicher
Gemeinschaft verlebt, die Jahre, in denen der junge Künstler
die mächtigsten Anregungen empfängt; sie haben sich durch alle

Wirrnisse einer verschwommenen gärenden Zeit, oft dem blassen

Künstlerelend die furchtlose Stirn bietend, hindurchgekämpft

zur Klarheit gereifter Anschauung und zur Erkenntnis der

eigenen Bestimmung, zwei Aufrechte im Reiche des Schaffens
und Vollbringens, die in schlimmen und guten Tagen Schulter
an Schulter gestanden haben, zwei Ganznaturen, von denen

jede die eigenen Wege gieng, die aber nie den Znsammenhang
und das gegenseitige innige Verständnis verloren. Gemein-
tame Jugendeseleien sind ein guter Kitt fürs Leben, gemein-

same Leiden und Nöten ein noch viel festerer, und so hat sich

aus jener Jugendgenossenschaft zwischen den beiden Künstlern

Der Dorsbach. Gemälde von Rud. Koller (1830). Im Besitze

eine edle Männerfreundschaft herausgereift, wie sie schöner in
ihrer Uneigennützigkeit, zarter in der neidlosen Anerkennung
der Leistungen des Andern kaum gedacht werden kann, tinter
den Böcklin-Vcrehrern giebt es keinen aufrichtigern als Koller,
und Kollers Eigenart wird vielleicht von keinem so gewürdigt,
wie von Böcklin, der in dem Freunde einen Künstler ersten
Ranges verehrt und sich nicht scheut, dessen Borzüge vor den

eigenen im Einzelnen zuzugeben. Man muß, um dieses seltene
Verhältnis gegenseitiger Anerkennung zu würdigen, gesehen

haben, wie die Beiden, als gereifte Künstler — „Altmeister"
heißt das Wort der Festhymnen — zusammen zu Rate giengen,
wie sie von einander Belehrung annahmen, und wie dann
gelegentlich Böcklin in einen Ausruf der Bewunderung aus-
brach: „Dieser Koller kann und weiß Dinge, die ich nicht habe."

des Herrn Zulcs B-rnhclm. — Phot.: Polygr. Institut Zürich.

Die äußern Ereignisse in Kollers Lebensgange sind bald
hergezählt. Er wurde als Sohn eines Zürcher Metzger-
meisters am 24. Mai 1828 geboren, besuchte die Schulen seiner
Vaterstadt und empfieng die ersten künstlerischen Anregungen
als Schüler der Industrieschule von dem Zeichenlehrer Schweizer.
Auf die Wahl seines Künstlerberufes hat dann später der
Landschafts- und Tiermaler Ulrich entscheidend eingewirkt.
Es ist ja heute noch bei den in der Burgersame der wohl-
löblichen Stadt Zürich herrschenden Anschauungen ein schlimmes
Ding, wenn sich der Sohn einer sonst ehrbaren Familie irgend
einer Kunst widmen will, und doppelt hoch darf man es dem
Vater anschlagen, der zu damaliger Zeit seinem Sohne ge-
stattete, ins Ausland zu reisen, um da Studien zu machen,
deren Nützlichkeit nicht unmittelbar einzusehen war. Das
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Wesen der Tiere und das Tier-
leben interessierte den Jungen
am meisten! die Tiere in ihrer
freien Natürlichkeit darstellen zu
können, war schon des Knaben
höchster Wunsch, und als Sechs-
zehnjähriger wanderte er nach

Württemberg, um da auf einem

großen Gestüte die ersten Tier-
studien zu betreiben. Bald mochte

er selber einsehen, daß ihm das

nötige Rüstzeug zu solchem Unter-
nehmen noch fehle, und er bezog

daher die Akademie zu Düssel-
dorf, wo er über ein Jahr lang
emsig bei der vorgeschriebenen
Arbeit saß, bis ihm schließlich
ebenso wie seinem Stubenge-
nossen Böcklin der Glaube an die

allein seliqmachende Wunderkraft
der Akademie riß. Der wild-
bewegten Künstlerfahrt nach Pa-
ris, 'die sich in der Folgezeit
als viel fruchtbarer erwies, als
das unstäte, zwischen Arbeit und

Aufregungen gehetzte Leben hätte
erwarten lassen, folgte die stille
Einkehr in die Heimat.

Ein Zwanzigjähriger, der

schon vieles erlebt hatte, stand

der junge Koller wieder auf der

Schwelle seines Vaterhauses, ein

junger Maler, den die Nachbars-
lente nicht ohne geheimen Respekt
betrachteten; war er doch wohl
nicht umsonst draußen in der großen Welt gewesen. Aber Koller,
der sich strenge Selbstkritik alle Zeit seines Lebens zur Gewissens-

Pflicht gemacht hat, wußte besser als sie, was ihm fehlte, und ohne

die Leute, die sich mit Bestellungen an ihn heranmachten, mit
einem allzu bescheidenen Geständnis seines Unvermögens ab-

zuschrecken, suchte er in möglichst kurzer Zeit eine möglichst

große Zahl verkäuflicher oder bestellter Bilder zu malen mit
dem uneingestandenen Zwecke, sich die Mittel zu beschaffen,

um, ohne den väterlichen Geldbeutel in Anspruch zu nehmen,

weitern Studien obliegen zu können. Der in uller Stille ge-

äusnete Schatz vermehrte sich denn auch so bald, daß der ,unge

Künstler eines Tages vor den Barer hintreten und sagen konnte:

Jetzt reise ich nach München und zwar auf eigene Kosten!

Heimkehr cm Abend. Gemälde von Rud. Koller (IM). Zm Besitze

Phot.i Poltzgr. Institut Zurich.

ste. Gemälde von Rud. Koller (1892). Im Besitze des Herrn Konsul Wolf.

Phot.: Polygr. Institut Zürich.

In der Kunststadt die künstlerische Luft eiuzuatmen, war

ihm "zunächst die Hauptsache; das Weitere wurde sich geben.

Denn um die Akademie zu besuchen und schwere Lehrgelder

zu erlegen, dazu reichte das kleine Sparvermogen nicht aus.

Mit einem Stolze, der freilich keinen zur Nachahmung reizen

soll, kann Koller von sich sagen, daß er seit jenem einjährigen

Aufenthalt in Düsseldorf keinen Lehrmeister mehr gehabt und

alles, was er kann und ist, durch eigene Anstrengung muhselig

sich selber erworben hat. Nur vorübergehend war es ihm ver-

gönnt, für etwa zwei Wochen in das Atelier des berühmten

Tiermalers Voltz sich Zutritt zu verschaffen, um dort nach

der Natur Studien zu einem etwa dreißig Jahre spater erst

ausgeführten „Pferdekampf" zu machen.

Als das Geld zur Neige greng, hatte auch der Münchner

Aufenthalt nach zwei Jahren sein Ende erreicht,

und Koller kehrte abermals in die Heimat zurück

mit dem wenig erhebenden Gefühl, in der Zwi-
schenzeit, wenn er's ganz genau nahm, in seiner

Kunst nicht viel weiter gediehen zu sein.

Aber eine Natur von so festem Wollen ver-

zagte deshalb nicht. Eben hatte der Vater Koller
sich in Oberstraß-Zürich eine Besitzung gekauft,

die für Stallungeu voller Pferde und Kühe aus-

gedehnten Raum bot, und während der Vater

für seinen Viehstand sorgte, übte sich der Sohn
in den minutiösen Tierstudien nach der Natur,
die ihm schließlich den Ruhm der Meisterschaft

einbringen sollten.
Jahre um Jahre vergiengen bei unver-

drossener Arbeit. Schwerer als ein moderner

Springinsfeld, der nach einigen Semestern Akn-
demiebesuches als fertiger Künstler aus der

Zauberschachtel heraushüpfen zu können vermeint,
hat Koller sein malerisches Wissen und Können

in selbsteigener Arbeit sauer genug erworben,

nur eine Lehrmeisterin anerkennend: die große

Natur. Aber solch mühsam errungener Besitz

hält vor fürs ganze Leben. Koller hat, noch ehe

es die modernen Schlagwörter von „Freilicht-
Malerei", „Pleinairismus" und „Realismus" gab,

all das, was man unter diesen Bezeichnungen

versteht — und das ist sein großes und blei-
bendes Verdienst — von sich aus, von einer

des Künstlers. sichern Intuition geleitet, geübt und gehandhabt.
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Jahrs um Jahre des Arbeitens und Schaffens, ohne die
mindeste Möglichkeit eines sichtbaren äußern Erfolges! Jahre
voll kummervoller Tage und angstgeplagter Nächte! Da arbeitet
und arbeitet der Mann immerfort und fördert nichts, was ihm
endlich Gewinn bringt. Die weisen Nachbarn wispern es sich

schon zu: „Er kann nichts und wird es nie zu etwas bringen",
denn sie wissen's ja immer besser und verstehen nicht, was
es heißt, durch Jahre zu arbeiten, ohne den kleinsten offenbaren
Vorteil, lediglich zum innern Gewinn.

„Doch er stehet männlich an dem Steuer:
Mit dem Schiffe spielen Wind und Wellen,
Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen;
Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe
lind vertrauet scheiternd oder landend
Seinen Göttern."

Koller hat seinen Göttern vertraut und in Demut und
Geduld das Künstlerlos, das keinem Großen je erspart blieb,
am wenigsten seinem Freunde Böcklin, ruhig getragen. Oft
im Geheimen an sich selber verzweifelnd, hat er standhaft am
Steuer ausgehalten. Daß er dies vermochte, ist nicht zum
wenigsten das Verdienst der treuen Lebensgefährtin, die er in
einer Jugendfreundin fand. Die Geschichte von der ersten und
einzigen Liebe, von der man glaubt, daß sie nur im Gedichte
vorkomme, sie hat sich in seinem Leben thatsächlich zur Wahrheit
gestaltet, und wenn Perikles in seiner berühmten Leichenrede
das vielmißbrauchte Wort gesagt hat, daß die Frauen die
besten seien, von denen man am wenigsten spreche, so darf doch
die eine Thatsache festgestellt werden, daß unsere beiden Schweizer
Künstler, Böcklin und Koller, ohne ihre treuen mitkämpfenden
Lebensgefährtinnen nicht hätten werden können, was sie ge-
worden sind. Koller, zeitweilig von Mutlosigkeit und Schwer-
mut heimgesucht, bedürfte der Aufheiterung des lebensfröhlichen
heitern Gemütes, das ihm noch heute oft die düstern Kummer-
falten auf der Stirne glättet — von Böcklin nicht zu reden,
dem die Frau das Leben, das Glück und — das Schicksal
bedeutet....

Die Besitzung in Oberstraß wurde im Jahre 1859 verkauft,
und Koller verlegte für kurze Zeit seine Werkstätte in das
Künstlergut, mit dem sein Name wie der so manchens von
Zürichs besten Söhnen unzertrennbar verbunden ist. Ein Freund
stiller ländlicher Einsamkeit und Beschaulichkeit siedelte er sich

ein Jahr später am Zürichhorn an, das, heute bereits von den

Fangarmen der wachsenden Stadt umschlungen, damals noch
in idyllischer Weltverlassenheit prangte, so recht ein Heim für
eine sich selbst genügende Künstlernatur. Hier konnte er nun
ganz ungestört seinen Naturstudien leben. Ein bescheidenes
kleines Haus baute er sich zum behaglichen Landsitz aus;
Stallungen wurden angelegt, wo er das Vieh, Kühe und
Pferde, das unentbehrliche Hülfsmaterial für seine Studien,
bequem unterbringen konnte, und auf dem freien Wiesenplane,
unter den schlanken Bäumen am See hatte er den landschaft-
lichen Rahmen, dessen er für seine Schöpfungen bedürfte.

Hier entstanden seine besten und reifsten Werke, von jener
Zeit an, in der er noch den « pa-MuZe intime » pflegte oder den
romantischen Landschaftsträumen eines Olauäo Uorrain nach-
gieng, von denen ein im Besitze der Zürcher Kunstgesellschaft
befindliches Bild ein gutes Muster abgiebt, bis zu jener voll-
kräftigern Schaffensperiode, in der er, die Natur aus sich selber
gestaltend, zu einem großen realistischen Stil sich hindurchdrang.

Mit dem Kunstleben der Gegenwart blieb der Einsiedler
vom Zürichhorn nicht ohne Fühlung, und kaum vergieng ein
Jahr, ohne daß er eines der großen Kunstzentren des Aus-
landes aufsuchte, um seine eigenen Leistungen immer und
immer wieder an denen anderer zu messen und neue An-
regungen zu schöpfen. So unternahm er 1868/69 eine Reise
nach Italien, deren Frucht das prächtige Bild der „Wilden
Pferde in der Campagna" ist. Paris und München haben
den stets lernbegierigen Mann öfter noch gesehen, und zu den
verschiedenen neuern Knnstströmungen weiß er gelegentlich ein
kräftig Wörtlein mitzureden. Ein Gleichgearteter zu Gottfried
Kellers engstem Kreise gehörig, hat er stets sein künstlerisches
Glaubensbekenntnis und seine Ueberzeugung mit der trotzigen
Kraft verteidigt, die den berühmtesten Äussprüchen des streit-
baren Alt-Staatsschreibers nur um wenig nachgiebt.

Die siebziger Jahre waren für Koller die Epoche seiner
höchsten Triumphe. Ob damals die Sonne gnädiger schien
als zu anderer Zeit, ob der Wein besser geraten, ob es die

Rudolf Roller.

Reife der nahenden Fünfziger war, es wird kaum je zu ent-
scheiden sein, aber ein merkwürdiges Zusammentreffen bleibt
es auf alle Fälle, daß in diesem Jahrzehnt Gottfried Keller,
Conrad Ferdinand Meyer, Arnold Böcklin und Rudolf Koller
mit den Werken hervortraten, von denen man, wenn nicht
alles trügt, sagen kann, daß sie jedem am eigentümlichsten
sind und vermutlich die längste Dauer haben werden.

Im Jahr 1873 erschien Kollers „Gotthardpost", ein Bild,
das der Künstler zwar selber nicht für sein bestes hält, das
äber unstreitig seinen Namen erst recht populär gemacht hat.
Beiläufig bemerkt, war es eine „Arbeit auf Bestellung". Die
Nordostbahn-Gesellschaft wünschte dem Förderer des schweize-
rischen Eisenbahnwesens und verdienstvollen Promotor des
Gottharddurchstiches, Alfred Escher, ein künstlerisches Geschenk
in der Form eines Bildes zu machen. Der verstorbene Rechts-
konsulent der Nordostbahn, Oberst Erhard, ein kunstsinniger
Mann und Freund Gottfried Kellers, unterhandelte mit Koller.
Das Thema ward dem Künstler gegeben, und er schuf jenes
Gemälde, dessen Nachbildung heute kaum mehr in einer Bauern-
stube unseres Gebirges fehlt. Heute befindet sich das Bild
gemäß dem Vermächtnis der hochherzigen Gründerin der Gott-
fried Keller-Stiftung im Besitze der Familie des Herrn Alt-
Bundesrats Welti.

Regelmäßig die auswärtigen Ausstellungen beschickend, ward
Koller, lange bevor er in seinem Vaterlande nach seiner Be-
deutung anerkannt wurde, mit Auszeichnungen bedacht, so 1373
in Wien mit einem Orden, der übrigens nie den Weg zu dem
Knopfloch des schlichten grauen Rockes seines Inhabers gefunden
hat, 1876 mit einer Medaille in München, 1878 in Paris
ebenfalls mit einer Medaille und was dergleichen Ehren-
bezeugungen mehr sind.

Mehr, als diese Auszeichnungen ihm Freude bereitet hätten,
war es dem seinen künstlerischen Beruf mit ganzer Seele er-
fassenden Maler ein Gram zu sehen, wie er um sich herum
lauter Gleichgültigkeit gegenüber den Idealen seines Lebens
fand. Die bildende Kunst war in seiner Heimat, seit die
Stürme der Reformation über sie hinweggebraust waren, allzu
lange ein Stiefkind geblieben, und nur schüchtern begannen sich

einige aufgeklärte Zürcher für das Schaffen dieses längst im
Auslande als ein Bahnbrecher anerkannten Meisters so weit zu
interessieren, daß sie Werke seiner Hand kauften. Wenn fremde
Galerien, wie die zu Wien, Dresden, Madrid ec„ seine Bilder
erwarben, so ward dem Zürcher damit nur ein geringer Trost
für die Teilnahmlosigkeit, der er alltäglich begegnete, einer Teil-
nahmlosigkeit, die nicht sowohl ihm persönlich galt — denn
persönliche Gegnerschaft hat Koller in seinem ganzen Leben
überhaupt nie gehabt — als vielmehr Hund das schmerzte ihn
am meisten) seiner Kunst entgegengebracht wurde. Es giebt
heute in der Schweiz kaum einen Ort mit einer Gemälde-
sammlung, der nicht ein Bild von Koller besäße. Aber was
bedeutete ihm diese Anerkennung, wo er um sich her, abgesehen
von einer kleinen Gemeinde Gleichgesinnter, nicht nur keine

Anregung, sondern erkältende Gleichgültigkeit oder gar kränkendes
Mitleid fand, Mitleid deshalb, weil er eine so „brotlose"
Kunst betrieb?

Ein Schatten flog über das Antlitz, das zu lange im
gleißenden Sonnenlichte gearbeitet hatte, um nicht geblendet
zu werden. Die Natur, neidisch darauf, daß sich ein Sterb-
licher vermöchte, ihr die letzten Geheimnisse abzulauschen, ver-
dunkelte ihm strafend zeitlveilig das Augenlicht. Koller war
von einem Augenleiden befallen, von dem er sich nur allmählich
in jahrelanger, geduldig ertragener Prüfung erholte.

Wie sie da wiederum wisperten, die guten Leute: „Er
sieht ja nichts mehr und will Bilder malen!" Die Braven,
die von seinem unablässigen Ringen und seiner unendlich ge-
duldigen standbaften Kraft keine Ahnung hatten, Leute, die
hätten froh sein dürfen, wenn ihnen ein gütiger Gott die
Fähigkeit gegeben hätte, mit ihren gesunden Augen die Welt
künstlerisch so zu erfassen, wie Koller mit seinen angeblich ge-
schwächten. Das Scherbengericht war fertig!

Von welchem hellenischen Dichter — war es nicht der alte
Sophokles? — wird erzählt, daß er vor Gericht geladen und
der Unfähigkeit, seine Geschäfte zn verwalten, bezichtigt, zu
seiner Rechtfertigung sein, letztes Chorlied vorgelesen und die
Richter damit so hingerissen habe, daß sie ihn freisprachen?

Nun, in den Abbildungen, die diesen Text als sinnige
künstlerische Beigabe begleiten, sind lauter Werke reproduziert,
die nach dem allzuviel besprochenen „Augenleiden" Kollers ent-
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standen sind. Darunter befinden sich Leistungen, die der Meister
zu den glücklichsten seines reichen Lebens zählen darf. Die
Freudigkeit der Farbe freilich vermag keine Nachbildung wieder-
zugeben, jene sanfte Gewalt der Licht- und Schattentöne, jene
Glut und Leuchtkraft, die aus allen seinen Bildern sprüht.

Aber etwas von seinem sonnigen Wesen ist doch darin, etwas
von dem Glänze, von der immer jugendfrischen Heiterkeit und
llnmittelbarkeit, mit der er die Natur erfaßt, ob er uns ein
trautes Idyll am Dorfbach schildert, ob er im Gewittersturm
die Tiere unter die Wettertanne sich flüchten läßt, ob er uns

Die Gotthar dpost. Gemälde von Rud. Ki

Phot.! Polygr.

mit der Behaglichkeit des Epikers das Leben am Strande des
Sees vorführt oder uns ein anakreontisches Gedicht in Farben
und Zeichnung vorsingt.

Immer finden wir bei Koller neben dem eminenten Farben-

Nlcr (1873). Im Besitze des Herr» >>r. Welt!.
Institut Zürich.

wissen, neben der Feinheit der Zeichnung, die nur der Kenner
ganz zu schätzen weiß, neben der Getreue seiner Natnrbeobachtnng
Züge, die uns, ganz abgesehen von den technischen Besonder-
heilen, über welche die Kunstgclehrten hochweisliche Betrach-
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trugen anstellen mögen, den Eindruck des unmittelbar Ge-

schauten, den Eindruck der Wahrheit machen, aber nicht den

Eindruck einer zufälligen mit geschicktem Apparat abgeklatschten

Wahrheit, sondern einer höhern Wahrheit, jener Wahrheit, die

nur der findet, der sich so wie Koller in die Natur mit Liebe

und Inbrunst vertieft.
Koller ist, ohne je in falsches Pathos zu verfallen, den

Wegen der Natur unbeirrt gefolgt; er hat die Natur in sich

aufgenommen, just so wie er sie gesehen hat; er ist unerbittlich
gegen sich selber in der Art, wie er die zutreffendste Natur-
Wahrheit und Treue anstrebt, aber er giebt uns doch mehr als
die bloße Natur — und darin offenbart sich der wahre Künstler —
er giebt uns in seinen Gemälden ein poetisches Gebilde, das uns
andere die Natur mit seinen Augen sehen läßt, d. h. intensiver,
lebens- und farbenfreudiger. Er versteht es, uns mit einem zarten
Humor die unbeachteten Gottesgeschöpfe der Tierwelt naher zu

bringen, wie Wesen, denen menschliches Fühlen nicht ganz
fremd ist, und ein ander Mal dient ihm Landschaft und Tier-
staffage nur dazu, um in uns eine lyrische Stimmung zum
vollen Aus-
klang zu brin-
gen, der reiner
und voller aus-
tönt, als es die
Natur gesche-

hen läßt.
Noch wäre ja

vieles zu sagen
vonKoller dem

Humoristen,
von dem frei-
sinnigen Beob-

achter des
Landlebens,

von dem Man-
ne, der das
Schöne da sin-
det, wo die

wenigsten
Menschen es

suchen, von
dem Künstler,
der ein niedri-
ges Geschöpf
oder einen klei-
nen Vorgang
poetisch so dar-
zustellen weiß,
daß wir darin

ein Bedeut-
saures erken-
nen. Denn die
Natur ist, man
muß sie nur
recht anzusehen
wissen, nach
einem bekann-
ten Goethe'schen Ausspruch nie unbedeutend, auch nicht in ihren
geringfügigsten Schöpfungen.

Dieser Goethe'sche Zug eignet Koller in ganz besonderm

Maße. Mit der Kraft eines großen monumentalen künstlerischen
Ausdrucks weiß er uns selbst das Kleine und Unscheinbare

interessant und bedeutend zu machen.
Das vermag nur ein Künstler, der sich in einem langen

Leben unablässigen Kämpfens und Ringens nicht nur die Herr-
schaft über die Mittel seiner Kunst erworben hat, sondern

lm Bodensee,

der auch die heilige Liebe zur herrlichen Gotteswelt in allen

ihren Kundgebungen aus vollster Seele mit sich bringt.
So Wirken Kollers Werke wie eine Offenbarung für jeden,

der sich in sie liebevoll zu vertiefen weiß.
Koller hat es erleben dürfen, daß die Gemeinde derer, die

sich für die Anliegen der Kunst erwärmen, in seiner Vaterstadt
beträchtlich gewachsen ist, und einen „Koller" zu besitzen, gilt
in mancher Zürcher Familie heute als ein besonderer Stolz.
Die Zeiten haben sich geändert. Aus dem Vereinsamten, den

es jammerte, wenn er um sich herum Gleichgültigkeit gegenüber
den Dingen der Kunst sah, von Verständnis nicht zu reden,

ist ein Mann geworden, der von der allgemeinen Verehrung
getragen wird. Die Bitternisse früherer Jahre sind aus seiner

Brust verscheucht. Wenn immer ein Künstler oder ein Kunst-
freund nach Zürich kommt, so unterläßt er es sicher nicht, nach

dein stillen Landhause am Zürichhorn hinauszupilgern, das der

Mittelpunkt aller ist, welche mit der bildenden Kunst ausübend

oder genießend sich lebhaft beschäftigen; sein mit gediegenem

künstlerischem Geschmacke ausgestattetes Atelier ist an Feier-
tagen das
Stelldichein

für den großen
Kreis von

Verehrern, der
sich im Laufe
der Jahre um

den Meister
gescharthat.—
Der See spült
plätschernd am
Gestade; über
der flimmern-

den Fläche
schwimmen im

Dufte die
weißen Sil-
houetten der

Alpenkette.
Die Abend-

sonne spielt in
den geliebten
Baumwipfeln,
denen er aus

seinen Bildern
unsterbliches
Lehen verlie-
hen hat, und
sie krönt ihm
mit goldenem

Glänze den
Giebel seines
Hauses, indem

er von den
Früchten

seines unver-
Gemälde oon Rud. Koller (18S0). Im Besitze des Herrn Frank, LudwiMurg. drosseneu

Ptzot.: Polygr. Institut Zürich. Schaffens,
eines an Arbeit gesegneten langen Menschenlebens noch die

reiche Fülle geborgen hält.
Der Meister steht unter der Vorhalle, in deren Gebalk die

Abendlichter zittern, und schaut mit seinen prüfenden klugen

Forscheraugen ins Weite, noch den letzten Glanz der sinkenden

Sonne zu erHaschen. Dann wendet er sich schweigend in die

Werkstatt, über neue Künstlerpläne nachzusinnen. Denn der

junge Tag trifft ihn, den Nimmermüden, der das Rasten nie

gelernt hat, wieder bei emsiger Arbeit.

Im Spätherbst.

Farbenprächtiger ZVald, hat dir des Sommers Hauch

Warme Küsse gebracht? Purpur und Gold gestreut

Auf die schwankenden Kronen?

Daß sie glänzen in Märchenpracht?

Ach, dem Geber mißtrau'I Sommergeselle zeigt

Dann verschwenderische Pracht, wenn er entfliehen will.
Treulos gab er unzähl'gcn

Wäldern, Purpur und Ruß wie dir.
L. v. Gre>'erz.
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